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bene unb gematte Etuffchriften! Dastoifchen flatterte im frifchen
(Bergroinb mancherlei EBäfche, öie non ben mit ihren Soccoli
flappernben EBeibern in ben EBeEen bes Deffins beforgt murbe.
Lämmern unb Dröhnen, Surren unb ßofomotioenpfiff tarn aus
ber SRitte bes ßagers, unb EBolfen oon Qualm ftiegen unauf»
hörlich in bie ßuft.

„Dort ift ber ©ingang in ben Dunnel", erflärten bie 3un»
gen ßanbfiebel ooE EBichtigfeit. ,,3n ber fjalle baoor laufen,
oon ben SBafferfräften bes ïeffins getrieben, bie furrenben ERa=

fchinen, bie bie sufammengeprehte frifche ßuft bis ans S3orroerf
in ben (Berg hineintreiben. Die ßuft jagt ben Dpnamitbunft unb
Qualm aus bem Dunnel, barum ber unaufhörliche Etauch am
©ingang. Spüren Sie ben fühlichen ©eruch? — Der fommt oom
Dynamit! Der Dçnamit œirb bort in bem abfeits liegenben
©ebäube aufberoahrt, auf bem bie brei fchœar3en Sahnen roe»

hen. glöge ein gunfen hinein, mühte man Slirolo aerfprengt oon
ben ©letfchern bes ©ottharbs auflefen. Dort bie (Baracte mit ber
(Rotfreusfahne ift bas Spital; man hat erft oorgeftern toieber
brei Arbeiter hineingetragen. Sehen Sie ben alten ERineur! Der
hat fchon am ERont ©enis unb anbern DunneEen gearbeitet,
©r befifet über ein Duhenb ©hrenmebaiEen oon aEerlei Durch»

(©lägen her; er ift ftols barauf unb oertauft fie nicht."

3n einer mit ©hrfurcht gemachten Neugier betrachtete ©ein»
rieh bie ©ruppe, bie mit bem oon ßeo beseiteten Sßorarbeiter

aus bem (Berg tarn, abgeserrte ©eftalten mit lebergelben ©e=

fichtern unb tiefliegenben Stugen. (Rauchgefchmärst unb fchmer
befchmufet fchritten fie in ihren hohen Stiefeln, in ber ©anb bie

qualmenben ©rubenlichter. ©ine berebte ©röfje lag über biefem
EBerîtag, über ben ftiEen, ftoßen gelben ber Elrbeit.

©einrieb fpürte ben geroalügen (ßulsfchlag ber Dapferfeit
unferes fteinen ©efchlechts, bas feine EReihel unb (Bohrer in bie

urmächtigen Serge treibt, um fich ben Sfab oon SReer su EReer

3U bahnen. SBie ein frembartiges ßieb, aber boeb mie ein ßieb
empfanb er bas unenblich betoegte Dreiben am guh ber mäch»

tigen roeihen Serge, unb es hob ihn hinaus über bie eigene

Sorge.

„Sehen Sie, bort tommt bie Soft, bie um ERittag in Elirolo
eintrifft; mit ben gourgons, auf bie bas ©epäcf oerlaben ift,
finb es sroölf EBagen", rief ßeo unb beutet an ben ©ottharb
empor.

Der Serg lag halb in EBolfen; burch ihre (Riffe brang
fonniges Schneeleuchten herab ins Dal; toie ein ©eheimnis
fchaute ber Site aus ßicht unb (Rebel. Sus einem Seifentat
roanö fich bie Sahftrafje non hoch herab unb in langen Kehren
nach ber Diefe oon Sirolo. ©alb in Staubmolfen gehüEt tarn
bie ERittagspoft, ein langer EBagensug mit fchräg eingelegten
Sferben, bas roeifje Sanb hernieberfauft. ©in pactenbes Silb
aus bem EBeltoerfehr, bas mit ber ©röffnung ber Sahn oer»

fchminben mürbe!
ERehr noch feffelte Heinrich ber alte, grob gepflafterle (Reit»

meg, ber oom Susgang bes Sal Dremola fcharf ins Dorf hin»

unterfteigt. Da maren mohl bie frühern 3al)rhunöerte gegangen.
3n feiner ©inbilbung fah er aber nur einen ben Sfab herunter»

fteigen, eine oornehme, hohe ©eftalt, bie ben fonnenhaften Slicf
freubig in ben Süben gemenbet hielt. — Diefer eine mar
©oethe!

Die ©rinnerung meefte in Heinrich bas ©eimroeh nach feinen
Stubien. (Rein, er burfte fich nicht in Sbenteuern oerfchmenben!

ERit ben jugenblichen Segleitern mohnte er noch bem

ERenfchen» unb Sferberoirbel bes Softroechfels bei. ßauter
frembe ©efichter unb barunter feine DiEa Schect! EBie es mohl
ber lieblichen jungen grau neben ihrem Sauerampfer oon ®e»

mahl erging? —
gortfefeung folgt,

WOCHE Mr. 4ê

Erster Schnee
Von Christian Morgenstern

Sus filbergrauen ©rünben tritt
ein fchlanfes Seh
im minterlichen EBalb

unb prüft oorfichtig, Schritt für Schritt,
ben reinen, fühlen, frifch gefaEnen Schnee.
Unb beiner benf ich, 3ierli<hfte ©eftalt.

„Unberufen"
(Sonntagsgebanfen.)

Such oon folchen, bie fich chriftlich nennen, fann man biefes
EBort hören, menn fie oon ihrer guten ©efunbheit ober fonft
oon erfreulichen Serhältniffen ober 3uftänben berichten fönnen.
ERan glaubt biefes EBort harmlos unb fcher3haft ausfprechen
3U fönnen unb gibt fich nicht (Rechenfchaft, mie gefährlich unb ins
3nnerfte unferes ßebens unb ©laubens hineingreifenb biefe ©e=

mofmbeit ift. ©s ift biefer Elbergtaube, ber biefes EBort gefebaf»
fen hat. EBer nicht grünblich mit folchen ©efühlsreften im 3nnern
aufräumt, foE fich nur nicht einbilben, bah er in einer flaren
unb lebenbigen ©ersensoerbinbung mit ©ott ftehen fann. ERit
einer folchen ift bie Seelenhaltung, bie bas EBort „unberufen"
ausfprechen läßt, fchlechterbings unoereinbar.

EBelch eine erbärmliche (RoEe mirb ba ©ott sugeteilt! Sa
fpueft bie heibnifche SorfteEung oom „(Reib" ber ©öfter, ben

man nicht meefen bürfe. Eßas ift bas für ein ©ott, ben man nicht
aufmerffam machen barf, mie gut es einem geht, fonft nimmt er
bem ERenfchen bas ©ute meg? 3ft bas ber freunbliche ©ott
unferes eoangelifchen ©laubens, beffen ©üte etoiglicf) mährt?
Das SSefte, roas man noch sur ©ntfchulbigung anführen fönnte,
märe, bah man fich oor Uebermut im ©lücf hüten molle unb

man bamit anbeute: man moEe ftets geroärtig bleiben, bah es

auch mieber anbers gehen fönne.

Das ©efährtiche beim ©ebraueb biefes Eßortes ift, bah es

©ott bie ©hre nimmt unb bah es ben Danf gegen ©ott oer»

fümmern läht. EBelch ein Unterfchieb, menn ich fage: „EBir
maren im Sommer aEe gefunb — unberufen!" ober menn ich

fage: „EBir maren biefen Sommer aEe gefunb — bem ©errn fei

Danf!" Das „Sott fei Danf" ift leiber fchon fo abgegriffen unb

entleert, bah es 3U nichts oerpftichtet unb meift toeber ein Se»

fenntnis noch einen mahrhaften Danf enthält. Elber immerhin
fteht bas „Sott fei Danf" noch oiel höher, als bas „Unberufen".
(Rein! (Rieht „unberufen" foEft bu beine ©efunbheit, bein ge»

fichertes (Brot, beine freunblichen (Berbältniffe laffen, berufen

follft bu fie täglich unb ftünblich! Danfenb unb lobenb foEft bu

btch ber ©aben beines ©ottes freuen! Die ©üter beines ßebens
finb ihm nicht nur fo aus Serfehen burchgerutfcht unb bu barfft
nicht fo tun, als märe bas ein blinber 3ufaE. Du muht nicht

bie fchäbige (RoEe jener fpielen, melche es fich nie anmerfen
laffen moEen, mie gut fie es haben. Du barfft nicht ©ott als

einen SRihgünftigen hinfteEen, beffen normales ©anbeln es ift,
ben ERenfchen Sein 3U bereiten. 3m ©egenteil: rühmen foüft
bu ben (Rächften gegenüber, roas ©ott an bir getan unb noch tut.

Dann mirb bem anbern auch bas ©ers roarm, er faht auch tuie»

ber Etertrauen unb fcßöpft Hoffnung. ERöglichft „unberufen"
foE ber ©hrift bas Ueble laffen unb „berufen" aEes ©ute! EBenn

©ott feine ©hre befäme in ben ©efprächen ber ßeute, menn ber

Danffinn nicht fo oerfümmert märe, bann mürben auch bie

Unterhaltungen ber ERenfchen miteinanber fich nicht immer nur
um bas eigene liebe 3ch breben unb nicht beshalb meift gar fo

„jämmerlich" ausfaEen. ©. S-
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bene und gemalte Aufschriften! Dazwischen flatterte im frischen
Bergwind mancherlei Wäsche, die von den mit ihren Zoccoli
klappernden Weibern in den Wellen des Tessins besorgt wurde.
Hämmern und Dröhnen, Surren und Lokomotivenpfiff kam aus
der Mitte des Lagers, und Wolken von Qualm stiegen unauf-
hörlich in die Luft.

„Dort ist der Eingang in den Tunnel", erklärten die Iun-
gen Landsiedel voll Wichtigkeit. „In der Halle davor laufen,
von den Wasserkräften des Tessins getrieben, die surrenden Ma-
schinen, die die zusammengepreßte frische Luft bis ans Vorwerk
in den Berg hineintreiben. Die Luft jagt den Dynamitdunst und
Qualm aus dem Tunnel, darum der unaufhörliche Rauch am
Eingang. Spüren Sie den süßlichen Geruch? — Der kommt vom
Dynamit! Der Dynamit wird dort in dem abseits liegenden
Gebäude aufbewahrt, auf dem die drei schwarzen Fahnen we-
hen. Flöge ein Funken hinein, müßte man Airolo zersprengt von
den Gletschern des Gotthards auflesen. Dort die Baracke mit der
Rotkreuzfahne ist das Spital: man hat erst vorgestern wieder
drei Arbeiter hineingetragen. Sehen Sie den alten Mineur! Der
hat schon am Mont Cenis und andern Tunnellen gearbeitet.
Er besitzt über ein Dutzend Ehrenmedaillen von allerlei Durch-
schlügen her: er ist stolz darauf und verkauft sie nicht."

In einer mit Ehrfurcht gemischten Neugier betrachtete Hein-
rich die Gruppe, die mit dem von Leo bezeichneten Vorarbeiter
aus dem Berg kam, abgezerrte Gestalten mit ledergelben Ge-

sichtern und tiefliegenden Augen. Rauchgeschwärzt und schwer

beschmutzt schritten sie in ihren hohen Stiefeln, in der Hand die

qualmenden Grubenlichter. Eine beredte Größe lag über diesem

Werktag, über den stillen, stolzen Helden der Arbeit.
Heinrich spürte den gewaltigen Pulsschlag der Tapferkeit

unseres kleinen Geschlechts, das seine Meißel und Bohrer in die

urmächtigen Berge treibt, um sich den Pfad von Meer zu Meer
zu bahnen. Wie ein fremdartiges Lied, aber doch wie ein Lied
empfand er das unendlich bewegte Treiben am Fuß der mäch-

tigen weißen Berge, und es hob ihn hinaus über die eigene

Sorge.

„Sehen Sie, dort kommt die Post, die um Mittag in Airolo
eintrifft: mit den Fourgons, auf die das Gepäck verladen ist,

sind es zwölf Wagen", rief Leo und deutet an den Gotthard
empor.

Der Berg lag halb in Wolken: durch ihre Risse drang
sonniges Schneeleuchten herab ins Tal; wie ein Geheimnis
schaute der Alte aus Licht und Nebel. Aus einem Felsental
wand sich die Paßstraße von hoch herab und in langen Kehren
nach der Tiefe von Airolo. Halb in Staubwolken gehüllt kam

die Mittagspost, ein langer Wagenzug mit schräg eingelegten
Pferden, das weiße Band herniedersaust. Ein packendes Bild
aus dem Weltverkehr, das mit der Eröffnung der Bahn ver-
schwinden würde!

Mehr noch fesselte Heinrich der alte, grob gepflasterte Reit-

weg, der vom Ausgang des Val Tremola scharf ins Dorf hin-
untersteigt. Da waren wohl die frühern Jahrhunderte gegangen.

In seiner Einbildung sah er aber nur einen den Pfad herunter-
steigen, eine vornehme, hohe Gestalt, die den sonnenhaften Blick

freudig in den Süden gewendet hielt. — Dieser eine war
Goethe!

Die Erinnerung weckte in Heinrich das Heimweh nach seinen

Studien. Nein, er durfte sich nicht in Abenteuern verschwenden!

Mit den jugendlichen Begleitern wohnte er noch dem

Menschen- und Pferdewirbel des Postwechsels bei. Lauter
fremde Gesichter und darunter keine Tilla Scheck! Wie es wohl
der lieblichen jungen Frau neben ihrem Sauerampfer von Ge-

mahl erging?
Fortsetzung folgt.

Von Lkristian Ivloi'^enstenn

Aus silbergrauen Gründen tritt
ein schlankes Reh
im winterlichen Wald
und prüft vorsichtig, Schritt für Schritt,
den reinen, kühlen, frisch gefallnen Schnee.
Und deiner denk ich, zierlichste Gestalt.

(Sonntagsgedanken.)

Auch von solchen, die sich christlich nennen, kann man dieses
Wort hören, wenn sie von ihrer guten Gesundheit oder sonst

von erfreulichen Verhältnissen oder Zuständen berichten können.
Man glaubt dieses Wort harmlos und scherzhaft aussprechen
zu können und gibt sich nicht Rechenschaft, wie gefährlich und ins
Innerste unseres Lebens und Glaubens hineingreifend diese Ge-
wohnheit ist. Es ist dicker Aberglaube, der dieses Wort geschaf-
sen hat. Wer nicht gründlich mit solchen Gefühlsresten im Innern
aufräumt, soll sich nur nicht einbilden, daß er in einer klaren
und lebendigen Herzensverbindung mit Gott stehen kann. Mit
einer solchen ist die Seelenhaltung, die das Wort „unberufen"
aussprechen läßt, schlechterdings unvereinbar.

Welch eine erbärmliche Rolle wird da Gott zugeteilt! Da
spuckt die heidnische Vorstellung vom „Neid" der Götter, den

man nicht wecken dürfe. Was ist das für ein Gott, den man nicht
aufmerksam machen darf, wie gut es einem geht, sonst nimmt er
dem Menschen das Gute weg? Ist das der freundliche Gott
unseres evangelischen Glaubens, dessen Güte ewiglich währt?
Das Beste, was man noch zur Entschuldigung anführen könnte,
wäre, daß man sich vor Uebermut im Glück hüten wolle und

man damit andeute: man wolle stets gewärtig bleiben, daß es

auch wieder anders gehen könne.

Das Gefährliche beim Gebrauch dieses Wortes ist, daß es

Gott die Ehre nimmt und daß es den Dank gegen Gott ver-
kümmern läßt. Welch ein Unterschied, wenn ich sage: „Wir
waren im Sommer alle gesund — unberufen!" oder wenn ich

sage: „Wir waren diesen Sommer alle gesund — dem Herrn sei

Dank!" Das „Gott sei Dank" ist leider schon so abgegriffen und

entleert, daß es zu nichts verpflichtet und meist weder ein Be-

kenntnis noch einen wahrhaften Dank enthält. Aber immerhin
steht das „Gott sei Dank" noch viel höher, als das „Unberufen".
Nein! Nicht „unberufen" sollst du deine Gesundheit, dein ge-

sichertes Brot, deine freundlichen Verhältnisse lassen, berufen
sollst: du sie täglich und stündlich! Dankend und lobend sollst du

dich der Gaben deines Gottes freuen! Die Güter deines Lebens
sind ihm nicht nur so aus Versehen durchgerutscht und du darfst

nicht so tun, als wäre das ein blinder Zufall. Du mußt nicht

die schäbige Rolle jener spielen, welche es sich nie anmerken
lassen wollen, wie gut sie es haben. Du darfst nicht Gott als

einen Mißgünstigen hinstellen, dessen normales Handeln es ist,

den Menschen Pein zu bereiten. Im Gegenteil: rühmen sollst

du den Nächsten gegenüber, was Gott an dir getan und noch tut.

Dann wird dem andern auch das Herz warm, er faßt auch wie-
der Vertrauen und schöpft Hoffnung. Möglichst „unberufen"
soll der Christ das Ueble lassen und „berufen" alles Gute! Wenn
Gott seine Ehre bekäme in den Gesprächen der Leute, wenn der

Danksinn nicht so verkümmert wäre, dann würden auch die

Unterhaltungen der Menschen miteinander sich nicht immer nur
um das eigene liebe Ich drehen und nicht deshalb meist gar so

„jämmerlich" aussallen. H. P-
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